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Es war im Jahr 1546 als Kaiser Karl der fünfte nach Regenspurg kam, 

um Geschäfte zu vollenden, welche ganzen Völkern von der größten 
Wichtigkeit waren, und noch auf die späteste Nachwelt Einfluß haben 
mußten. Der Fürsten und Ritter, Edeln und Unedeln, Geistlichen und 
Layen, welche sein Ruf, und die Sorge um die wichtigste Angelegenheit in 
der Reihe der Dinge, um den Triumph der Wahrheit hieher versammelt 
hatte, war eine große Anzahl; alle harrten seiner Ankunft entgegen, alle 
sahen auf ihn, lasen ihr Schicksal in seinen Blicken, und deuteten die be-
kümmerte Miene, mit welcher er seinen Einzug hielt, blos auf das Gefühl 
von der Wichtigkeit der Sache, welche vor seinem Richterstuhl geführt 
werden sollte, und auf die Ungewißheit des Ausgangs. 

Jedes Mitglied der streitenden Partheyen legte seinen tiefen Ernst zu 
seinem Vortheil aus, jedes glaubte Karln demselben heimlich geneigt. Die 
Anhänger des römischen Stuhls hofften von ihm Befestigung ihrer ange-
tasteten Rechte, die Zöglinge des Vaters der Aufklärung Gewissensfrey-
heit, und alle schrieben seinen in die Augen fallenden Mißmuth nur den 
Schwürigkeiten zu, welche er finden möchte, seine und ihre Wünsche zu 
befriedigen. 

Daß der Kaiser beym ersten ruhigen Augenblick auf nichts denken 
würde, als auf den wichtigen Endzweck des ausgeschriebenen Reichstags, 
war in der Meinung dieser guten Leute ausgemacht, und sie würden sich 
sehr gewundert haben, wenn sie Seine Majestät im Kabinet hätten belau-
schen; und Zeuge von dem Gespräch seyn können, welches er mit dem 
Kämmerling, welcher eben die Aufwartung hatte, diesen Abend hielt. 

Es ist mir unmöglich, sagte Karl, als man ist ihm verschiedene Namen 
derer im Vorzimmer wartenden Fürsten, Bischöffe, Kardinäle und Gelehr-
ten nannte, es ist mir unmöglich von langweiligen Bewillkommungskomp-
limenten ermüdet, noch Privataudienzen zu ertheilen, man weise sie alle 
zurück. Ich mag, ich will heute nichts von Geschäften hören! – 

Aber den kleinen Auszug der Schriften, der mir mit dem Befehl anver-
traut wurde, ihn Ew. Majestät noch diesen Abend vor Schlafengehen vor-
zulegen? – 

Befehl ich das? – Laß sehen, wie stark er ist. – O, mehrere Bogen! Er 
bleibe bis Morgen! 

Aber – – 
Kein Aber, du siehst, daß ich Ruhe bedarf! 
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Würde nicht vielleicht die Ruhe eben daraus erfolgen, wenn gewisse 
verwickelte Ideen auseinander gesetzt, gewisse Dunkelheiten aufgeklärt 
würden, die vielleicht die Seele des besten Fürsten zerrütten? 

Freund! Freund! du baust auf dein Alter und auf das Recht, das du hast, 
deinem Herrn Vorstellungen zu machen! Schade, daß dich das Glück auf 
keinen höhern Posten gehoben hat, du würdest ein mächtiger, vielleicht oft 
lästiger Vertheidiger der Wahrheit geworden seyn! 

Es steht in der Hand meines Fürsten, mich höher zu heben, wenn er 
mich zu einer höhern Stufe tauglich findet. 

Nein, Freund, um meiner Ruhe und deines Besten willen nicht! Was 
würde der als Kanzler thun, dem ich als Kämmerling so viel Freyheit ges-
tatte! – Reich mir die Schrift oder lies einige Seiten, ich will versuchen, ob 
ich meine Gedanken auf diese Dinge lenken kann.  

Der Kämmerling las, der Kaiser gieng auf und ab, blieb endlich am 
Fenster stehen, und unterbrach den Lesenden mit der Frage, welcher von 
den benachbarten Pallästen für die ankommenden Damen bestimmt sey, 
und ob man ihre Ankunft gewiß erwarten könne? 

Der Leser wußte es nicht. 
Wenn wohl die Rückkunft des diesen Morgen an die Prinzeßin Mathil-

de abgefaßten Kuriers zu erwarten seyn möge? 
Der Leser, welcher sich nicht darauf verstand ein halbes Duzend zu tod 

gejagter Pferde mit in Rechnung zu bringen, setzte eine sehr weite Frist an; 
der Kaiser that einen Hausfluch, dessen er sich zuweilen in der Ueberei-
lung zu bedienen pflegte, und entließ den treuherzigen Alten, der den Lau-
nen seines Herrn so wenig zu schmeicheln wußte, und von welchen wir 
also nicht wissen, wie er das Ohr des Kaisers in dem Grade erlangen konn-
te, daß es ihm verstattet war so, und zuweilen noch freyer, zu sprechen, 
wie hier. Der Name des guten Mannes war Qvixada, und wir werden viel-
leicht in der Folge Gelegenheit haben ihn öfter zu nennen. 

Der Kaiser war jetzt allein, warf sich auf einen Sessel und fing an zu le-
sen, aber nicht die von Qvixada zurückgelassene Schrift, sondern erst ei-
nen Brief von der Prinzeßin Mathilde, seiner Schwester, und denn einen 
Zettel, der die Spuren häufigen Lesens trug, aber schwerlich mit Wohlge-
fallen so oft durchlesen worden seyn konnte, denn der Eindruck, den er 
diesesmal auf die Laune des Kaisers machte, war so, daß wir den Himmel 
bitten, nie bey einem Fürsten eine Gnade suchen zu dürfen, wenn er sich 
in einer ähnlichen befindet. 

Nachdem Karl einigemal das Zimmer halb wüthend mit ungeheuren 
Schritten gemessen hatte, ward der unglückliche Zettel, der vielleicht schon 
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mehrmals einem ähnlichen Schicksal mit Mühe entgangen war, das Opfer 
seiner Wuth, und fiel in zwanzig Stücken zerrissen zu seinen Füssen. 

Gut war es, daß er nicht zum Feuer verurtheilt wurde, sonst wäre die 
Vergütung des Geschehenen, die dem beunruhigten Fürsten eine Minute 
darauf einfiel, unmöglich gewesen. Karl las, nachdem er etwas ruhiger 
geworden war, die Trümmern des Pappiers sorgfältig zusammen, versuch-
te, ob noch ein Ganzes daraus zu bilden sey, versiegelte denn das Gesam-
melte und rief Qvixada wieder herein, dem er die gewissenhafteste Aufbe-
wahrung des Versiegelten befahl, und ihm erlaubte, in den nächsten zehen 
Tagen, ihm, dem Kaiser selbst, die Auslieferung zu versagen. 

 
______________________ 

 
Da dem Leser in Karls Betragen vieles noch dunkler seyn muß als uns, 

so verschonen wir ihn mit Nacherzählung einer Menge eben so räthselhaf-
ter Auftritte, als die vorhergehenden. Die Günstlinge und Vertrauten des 
Kaisers theilten den Rest des Abends mit ihm, aber er war keinem so güns-
tig, mit keinem so vertraut, daß er ihnen sein Herz entdeckt hatte; weit 
nach Mitternacht warf er sich endlich auf sein Lager, welches zu köstlich 
war, als daß er auf demselben hätte sanft ruhen können, hätte ihn auch 
nicht die Last einer Krone gedrückt, oder vielmehr, hätten auch nicht Lei-
denschaften seine Seele zerrüttet, die er mit jedem Sterblichen gemein 
hatte. 

Mittlerweile waren die Personen in Regenspurg angelangt, nach wel-
chen Karl, man wußte nicht, ob mit sehnender, oder befürchtender Unruh 
aussah. Die Prinzeßin Mathilde, seine Schwester, und in ihrem Gefolg die 
schöne Diane von Flandern, nebst der allmählich verblühenden Fürstin 
von Piombino; alle dreye dem Kaiser aus verschiedenen Gründen nicht 
gleichgültig, die eine wegen süßer Erinnerung des Vergangenen, die andere 
wegen noch süßerer Hoffnungen für die Zukunft, und die dritte wegen der 
festesten Freundschaft, mit welchen je zwey verwandte Seelen verbunden 
gewesen sind. 

Mathilde kannte das Herz ihres Bruders ganz und hatte es ganz in 
Händen, sie wußte jeden seiner Wünsche zu spähen, und begünstigte die-
selben oft mehr als sie gesollt hätte. Dieses erwarb ihr jene volle Allgewalt 
über Karls Thun und Lassen, dessen sich ausser ihr niemand rühmen 
konnte. Sie beherrschte ihn ganz, und wir glauben mit gutem Herzen, was 
die Geschichte von ihr sagt, daß sie ihren Bruder nie zornig, nie nur im 
entferntesten Grade unzufrieden mit sich gesehen habe. 
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Ein großer Theil dieses Glücks entstand indessen wohl nicht allein aus 
ihrem Eifer, alles zu seiner Zufriedenheit beyzutragen, was sie vermochte, 
sondern vornehmlich aus der Klugheit, mit welcher sie seine Gegenwart 
allemal in bösen Stunden zu vermeiden wußte. 

Den geliebten Bruder unvermuthet zu erfreuen, war sie schon des vori-
gen Tages heimlich zu Regenspurg angelangt, hatte ihre Anwesenheit sorg-
fältig verheelt, und hätte sich sicher diesen Abend schon in seine Arme 
geworfen, wenn sie nicht beym Einzug, den sie aus einem Fenster im Ver-
borgenen mit angesehen hatte, Züge auf seinem Gesicht entdeckt hätte, 
welche bey Karln nie auf etwas Gutes deuteten. 

Die Prinzeßin, welche ihres Bruders Launen und die Merkmale dersel-
ben aus dem Grunde studirt hatte, sahe wohl, daß dieses, was man in den 
gesenkten Augenbraunen und auf der gefurchten Stirn las, nicht auf bloßen 
Trübsinn deutete, welchen die sanfte Hand der Freundschaft so leicht zu 
vertreiben weiß, es lag jetzt was mehr in diesen Zügen; Unmuth, Uneinig-
keit mit sich selbst, Verdacht und Mißtrauen gegen andere, und tausend 
widrige Gefühle, welche der Stimme des Trostes eher das Herz verschlie-
ßen, als ihm denselben erwünscht machen. 

Die kluge Dame mochte es nicht darauf wagen, sich in einer so zwei-
felhaften Laune dem Fürsten zu nahen, der vielleicht heute zum erstenmal 
den Bruder über den Kaiser vergessen, zum erstenmal gemerkt haben 
könnte, daß es ihm möglich sey, auch der geliebtesten unter seinen Freun-
dinnen mit Kaltsinn zu begegnen. 

Ihn lang ohne Trost zu lassen, sich lang seinen Umgang zu versagen, 
war ihr indessen unmöglich, sie mußte ihn sehen, ihn bald sehen, nur woll-
te sie vorher den Weg erkunden, auf welchem seinem, vielleicht jezt selbst 
vor ihr verschlossenen Herzen, beyzukommen sey; ein Sache, die sich ihr 
enthüllen mußte, so bald sie nur einige Winke von seinem Betragen in der 
Einsamkeit hatte. 

Man fragte nach, welcher von Karls Kämmerlingen diesen Tag die 
Aufwartung gehabt habe. Qvixada ward noch in dieser Nacht vorgefordert, 
er trug kein Bedenken, der besten Freundin seines Herrn alles zu entde-
cken, was diesen Abend vorgefallen war, und seine Erzählung mit einigen 
vorhergegangenen Umständen zu vermehren, welche dem Ganzen zu 
einiger, doch nur sehr schwacher Erläuterung dienten. 

Die Prinzeßin wußte jetzt so viel, daß der Kummer ihres Bruders, mit 
den verwirrten Reichshändeln nichts zu thun habe, aber stark genug sey, 
dem sonst so weisen und wachsamen Kaiser, alle Gedanken an den 
Hauptzweck seiner Ueberkunft nach Regenspurg zu benehmen, sie wußte, 
daß die gegenwärtige schwermüthige Epoche sich von Empfang eines 
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Briefs herrechnen lasse, welcher oft mit sehr unzweydeutigen Zeichen des 
Unwillens gelesen worden, oft in Gefahr gewesen sey, vernichtet zu wer-
den, und dennoch selbst diesen Abend, wie der lauschende Qvixada wohl 
bemerkt hatte, der gänzlichen Zerstörung entgangen, und gewürdigt wor-
den war, von des Kaisers eigner Hand aus seinen Trümmern gesammelt, 
sorgfältig versiegelt, und der Aufbewahrung des Erzählers anvertraut zu 
werden. 

Höre ich recht? schrie hier Mathilde, ihr, Qvixada, ihr seyd der Ver-
wahrer dieses Blattes, das ich in meine Gewalt bekommen muß, weil es 
mich allein in den Stand setzen kann, den Gram des Kaisers aus dem 
Grunde zu heilen? 

Ja so ists, erwiederte der Alte, und ich wollte wohl wünschen, mein 
Herr hätte dasselbe lieber Euch, gnädige Frau, als mir anvertrauet. 

Dieser Wunsch ist leicht zu erfüllen, überlaß es mir, guter Qvixada, der 
Kaiser wird es dir vielleicht nie wieder abfordern, oder thut er es, dir dan-
ken, daß du meine Bitte erfüllt hast, die er, welcher mir nie etwas abschlägt, 
selbst nicht tadeln würde. 

Prinzeßin, sprecht ihr in vollem Ernst?  
Oder, wenn dir dieses bedenklich scheint, so überlaß mir es nur auf 

wenige Stunden – 
Würdet ihr den Muth haben, das Siegel des Kaisers zu brechen? – – 
Und wenn ich es thäte, glaubst du, daß Karl über etwas zürnen könnte, 

was Mathilde that? 
O nein, gnädige Frau, nur über den armen Qvixada, welcher ihr Gele-

genheit zu einem Verbrechen gab, das ihr vielleicht, doch immer nur viel-
leicht verziehen werden würde. 

Du hast recht, deine Sicherheit darf nicht aus der Acht gelassen werden, 
denn ich bin freylich nicht im Stande dich für alles schadlos zu halten, 

Weder euer Spott, Prinzeßin, noch euer Zorn, noch eure Versprechun-
gen können mich zu einem Verräther machen. 

Welches du, im strengsten Verstande genommen, schon bist, sonst 
würde es dir nicht so leicht werden, mir das zu entdecken, was im inners-
ten Heiligthum des Hofs, im Kabinet deines Herrn vorging und dadurch 
Wünsche in mir zu erregen, welche ohne deine Geschwätzigkeit geschwie-
gen haben würden, und nun auf jede Kosten befriedigt werden müssen. O, 
mein Freund, suche nicht den Schatten einer schon verlornen Tugend zu 
vertheidigen, es lohnt der Mühe nicht! 

Prinzeßin, vergönnt einem alten Mann die Freyheit über die Kunstgriffe 
einer so erlauchten Dame zu lächeln, ich weis wohl, was ich vor meinem 
Gewissen verantworten kann. Was ich euch bisher, nicht heute zum ers-
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tenmal, von den Auftritten im geheimen Kabinet entdeckte, konnte mei-
nem Herrn nicht schaden, eher nützen, aber. die Auslieferung, die veran-
laßte Erbrechung von Papieren, die ich seinem Befehl zu folge, ihm selbst, 
auf seine Forderung nicht überlassen darf – – bedenkt, was für Wichtigkei-
ten diese enthalten, was für große Dinge von demselben abhängen müssen. 

Du martert mich! ist dies das Mittel mich von meiner Unruhe zu hei-
len? 

Um dieselbe doch einigermaßen zu stillen, will ich euch sagen, daß der 
Kaiser gestern morgen einen Kurier abschickte, vermuthlich die Beschleu-
nigung eurer Ueberkunft zu bewürken, und am Abende schon fragte, wenn 
derselbe den Weg von etliche und zwanzig Meilen zurück gelegt haben 
könne; daß er anstatt auf wichtige Schriften, die ich ihm vorlesen mußte, 
zu achten, euren Namen nannte, mich tausend Dinge euretwegen fragte, 
welche ich nicht beantworten konnte, und daß nichts sein Gesicht schleu-
niger aufheitern wird, als die Nachricht von eurer Anwesenheit. 

Hüte dich wohl, ihm etwas von meiner Gegenwart zu sagen, und geh! – 
– 

______________________ 
 
Ich habe meinen Lesern die Prinzeßin, von welcher auf den vergange-

nen Blättern die Rede ist, mit einem Namen genennt, welchen, so viel ich 
weis, nie eine von Karls Schwestern geführt hat, und ich fühle mich ver-
bunden, um die Wahrheit. meiner Geschichte nicht zweifelhaft zu machen, 
mich über diesen Umstand zu erklären. 

Die Sage gedenkt bey Erzählung der Begebenheiten, welche den Inhalt 
dieser Blätter ausmachen, sehr oft dieser Schwester des Kaisers, ohne ihren 
Namen ausdrücklich anzuzeigen, und da die Rolle, welche sie bey ver-
schiedenen Gelegenheiten spielte, zu zweydeutig ist, um entschuldigt zu 
werden, so halten wir es für unbillig die Eleonoren, Katharinen, Marien, 
oder wie die Enkelinnen Kaiser Maximilians alle geheißen haben mögen, 
mit Fehlern zu belasten, welche vielleicht nicht auf ihre Rechnung gehör-
ten, und wählen, um aller bösen Nachrede, aller Beschimpfung der Asche 
dieser erlauchten Damen vorzubeugen, den Namen Mathilde, die viel-
leicht eine, vielleicht keine von ihnen nebenbey führte, und der uns der 
Unbequemlichkeit überhebt, eine Person, die wir oft nennen müssen, im-
mer mit dem Titel Prinzeßin oder Schwester des Kaisers zu bezeichnen. 

Da wir jezt die Benennung der Dame, von welcher wir reden, gerecht-
fertigt und festgestellt haben, so dünkt es uns nicht überflüßig, von ihr und 
einigen andern schon im Vorhergehenden erwehnten Personen, dieses und 
jenes zu sagen, welches in der Folge zur Aufklärung nöthig seyn möchte. 
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Mathilde hatte, wie einige Geschichtschreiber versichern wollen, ver-
schiedene Jahre mehr als ihr Bruder, war niemals schön gewesen, und 
konnte jetzt, da sie schon ziemliche Fortschritte im Herbst des Lebens 
gethan hatte, noch weniger Anspruch auf weibliche Reize machen. Indes-
sen fehlte es ihren Augen nicht an Feuer, ihrer Gestalt nicht an Majestät, 
und ihrem Betragen nicht an Anmuth, um sie wegen anderer Vernachläßi-
gungen der Natur schadlos zu halten. Der Geist, der diesen Körper be-
wohnte, theilte ihm seine Vorzüge mit, und wer hätte ein Gesicht, auf 
welchem Scharfsinn, Muth und Klugheit strahlte, heßlich nennen dürfen, 
vornehmlich da es einer Prinzeßin gehörte. 

Ganz anders hatte die allgemeine Mutter die junge Gräfin von Flandern 
ausgestattet; wer sie erblickte, gestand, daß er vorher nichts schöners gese-
hen hatte, behielt den vollen Eindruck ihrer Reize in der Seele, ohne die 
einzelnen Theile derselben schildern zu können, sehnte sich sie zum zwey-
ten male zu sehen, um den unnennbaren Zauber, der ihr ganzes All beseel-
te, besser begreifen zu können, und fand zum dritten wie zum zwanzigsten 
male, gleichen Stoff zu neuen Entzücken, bis er unbekümmert, was ihn an 
dem reizendsten Weibe, das je die Hand des Schöpfers bildete, am unwi-
derstehlichsten einnahm, sich ihr ganz hingab, blos in ihren Blicken lebte, 
und sie hier die Einzige in der Natur zu halten geneigt war, welche jene 
herzfesselnde Gewalt besaß, die man sonst ihrem ganzen Geschlechte 
beymißt. 

So hatten tausende Dianen gesehen, und waren durch hoffnungslose 
Leidenschaft unglücklich geworden, so hatte auch Karl sie gesehen, aber 
ohne unglücklich zu werden, denn welcher Fürst liebt wohl ohne Hoff-
nung, oder glaubt immer so lieben zu müssen. 

Dianens hohe Geburt, – sie war eine natürliche Tochter des Königs 
von Frankreich, – und ihre durchgängig angebeteten Reize hatten sie stolz 
genug gemacht, Karls Liebe, so sehr auch ihr Herz im Stillen für ihn 
sprach, nur auf eine Bedingung erhören zu wollen, welche er nicht erfüllen 
konnte und wollte. Die heißeste Leidenschaft verblendete ihn nicht so, daß 
er sich es als möglich hätte denken sollen, Dianen die Kronen aufzuset-
zen, die ihre Theilnahme eher erschüttern als befestigen konnte, auch hatte 
er in den Liebesbewerbungen seiner ersten Jugend zu wenig Glück gehabt 
– (er war fünfmal Bräutigam gewesen, ehe er Gemahl wurde –) in seiner 
Ehe mit der portugiesischen Isabella zu wenig Vergnügen, und in seinem 
Wittwerstande zu angenehme Freyheit genossen, als daß er sich selbst um 
des Urbilds der Schönheit willen, zum zweyten mal hätte sollen fesseln 
lassen. So waren beyde Liebende auf das innigste für einander eingenom-
men, ohne in ihren Wünschen übereinzustimmen, so nährten beyde Hoff-

Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!



 16 

nungen, welche nie erfüllt werden konnten, wenn nicht eins von ihnen 
seine Grundsätze aufgab, so machten beyde täglich neue Plane zu Errei-
chung ihrer Entzwecke, und je des von ihnen war stets wachsam und ge-
schickt genug, die Entwürfe des andern zu durchkreuzen. Ihr Bewohner 
der niedern Hütten, ihr unverdorbenen Kinder der Natur, fragt, ob dieses 
Liebe gewesen seyn könne, aber freilich ist jene Leidenschaft, die ihr unter 
diesem Namen kennt, himmelweit von derjenigen unterschieden, welche in 
den Pallästen der Großen wohnt. 

Diane besaß bey einem nur mittelmässigen Verstande ein Herz, das 
gleich feurig in der Freundschaft als in der Liebe war; für den Zwang, den 
sie sich in Ansehung der letzten bey dem Bruder anlegen mußte, um sich 
nicht ganz seinen Absichten Einzugeben, hielt sie sich in den Armen der 
Schwester schadlos. Diane fühlte so viel Zärtlichkeit für Mathilden, als 
diese für sie zu fühlen vorgab. Mathilde war der schönen Gräfin von Flan-
dern wirklich gewogen, das ist, sie erkannte ihre Vorzüge ohne Neid, liebte 
ihren Umgang, und sah in ihr die künftige Schöpferin des Glücks ihres 
Bruders; aber daß er dieses Glück mit einer Krone erkaufen, daß die Grä-
fin von Flandern einst als Kaiserin über ihr stehen, als Karls Gemahlin 
ihrer Macht über sein Herz Grenzen setzen sollte, dieses gehörte nicht in 
ihre Plane. Sie nannte Dianens Wünsche lächerlich und unvernünftig, 
ohne es ihr zu gestehen, begünstigte im Stillen die Absichten ihres Bruders, 
feuerte ihn immer zu neuen Hoffnungen an, und that ihm bey allen Unter-
nehmungen wider Dianens stolze Tugend so treulich Vorschub, daß ge-
meine Seelen geschworen haben würden, sie meine es nicht redlich mit 
ihrer Freundin, sey eine Verrätherin an Tugend und Pflicht, und spiele 
überhaupt eine Rolle, die nie ein weibliches Geschöpf zum Nachtheil des 
andern spielen sollte; aber glauben Fürstinnen wohl allemal, daß sie ver-
bunden sind, mit dem niederern Theil ihres Geschlechts nach einerley 
Regeln der Rechtschaffenheit zu handeln? 

Mathilde hatte bey ihren geheimen Machinerien wider ihre schöne 
Freundin eine treue Helferin an der Fürstin von Piombino, einer Dame, 
die einst auch schön, einst Karls Geliebte war, und nun schon seit mehrern 
Jahren aufgehört hatte beydes zu seyn; sie neidete Dianen um das Glück, 
das sie in diesen beyden Stücken noch besaß, und hätte ihr, so eine heisse 
Freundin sie auch äusserlich für sie war, gern das eine und das andere ent-
rissen. Sehr klug und hocherfahren in solchen Dingen, schrieb sie die uner-
schütterliche Leidenschaft des Kaisers – (er hatte die Gräfin von Flandern 
nun schon über zwey Jahre geliebt) – blos Dianens Unerbittlichkeit zu, sie 
wußte, wie bald sie zurückgesetzt worden war, so bald sie aufgehört hatte 
grausam zu seyn, und schloß, daß es jener eben so gehen würde, so bald 
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ihre Reize in den Augen ihres Anbeters nicht mehr durch den Nimbus 
einer Heiligen erhöht würden. Schönheit stirbt mit der Tugend auch in den 
Augen des leidenschaftlichsten Verehrers, und die heimliche Hasserin der 
schönen Diane freute sich, beyde Vorzüge ihrer Nebenbuhlerin einst auf 
einmal, wenigstens für Karln verschwinden, und sie sich gleich zu sehen. 

Die arme Diane! in was für Händen war sie unter ihren vermeinten 
Freundinnen! sie liebte beyde, doch mußte ihr ein inneres Gefühl sagen, 
daß Mathilde den Vorzug vor der andern verdiene, denn sie neigte sich 
am herzlichsten auf ihre Seite. Sie hatte recht; die Strafbarkeit beider (von 
welcher sie gar keine Ahndung hatte) war immer sehr ungleich; Mathil-
dens Beweggründe zu bösen Anschlägen waren verblendete Vorurtheile 
für einen geliebten Bruder, dahingegen die andere sich keiner edlern zu 
rühmen hatte, als derjenigen, welche man dem bösen Geiste in Verführung 
der Menschen beymißt: Neid und Wunsch den Beneideten zu sich herab 
zu ziehen. 

______________________ 
 
Mathilde hatte durch die Unterredung mit dem treuherzigen Qvixada 

ihre Absichten ziemlich erreicht, sie wußte den Grund von Karls Trübsinn 
ohngefähr, und getraute sich, ihm das andere abzufragen, da die Versuche 
sich des Geheimnisses auf widerrechtliche Art zu bemächtigen fehlschlu-
gen. Sie wußte ferner, oder glaubte zu wissen, daß ihr Bruder noch gegen 
sie gesinnt sey, wie vormals, daß er auf ihr Versprechen traue, das sie ihm 
ehemals gab, die schöne Diane durch ihre Gegenwart immer in seiner 
Nähe zu erhalten, daß er ihr und ihrer reizenden Gefährthin mit Ungeduld 
entgegensahe, und daß sie Hoffnung habe, sich ihm bey den verwickeltes-
ten Reichsgeschäften, bey den drückendsten Sorgen der Krone, auf diese 
Art immer unentbehrlich zu erhalten, immer ihrer Leidenschaft, den größ-
ten Fürsten der Welt zu beherrschen, Genüge thun zu können. 

Karl sollte, so war ihr Plan, gleich des andern Morgens, durch den An-
blick mehrerer Personen, die ihm lieb waren, überrascht werden, und Ma-
thilde war nicht andächtig genug um es unschicklich zu finden, daß diese 
Ueberraschung im Tempel vor sich gehen sollte. Gegenüber dem kaiserli-
chen Stuhl wollte man seinen Stand wählen, alle Schleyer sollten niederge-
lassen bleiben, bis zu der Zeit, da die Musik es erlaubte sich allmählich 
wieder zu weltlichen Gedanken herabzusenken. Man weidete sich schon in 
Gedanken an Karls geschärften Blicken bey der unversehenen Erschei-
nung, an seiner Bestürzung, an der Freude, welche sich kaum in den 
Schranken des Wohlstandes würde halten lassen, an der schlauen Abferti-
gung heimlicher Boten, und denn an dem frohen Hinübereilen, so bald die 
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Endigung des Gottesdiensts und die verminderte Versammlung den Aus-
bruch des Entzückens verstatten würde. 

Man nahm alle Maasregeln, so wie man in verschiedenen Stunden wich-
tiger Berathschlagung für gut gefunden hatte, aber – man erstaunte nicht 
wenig, als sich auf Karls Gesicht beym Anblick seiner Freundinnen, zwar 
ein schnelles, vielleicht feuriges Entsetzen mahlte, das aber zu gut ver-
steckt, und mit einer zu trüben Wolke von Unmuth überschattet wurde, als 
daß es den Wünschen der Damen ganz hätte entsprechen sollen. Die Fürs-
tin Piombino war die gleichgültigste bey der Sache, aber die Gräfin von 
Flandern fühlte sich beleidigt, und die Prinzeßin so beunruhigt, daß sie es 
kaum über sich erhalten konnte, das Ende von einem Auftritt zu erwarten, 
den sie sich ganz anders vorgestellt hatte. 

Der Gottesdienst ging zu Ende, die Kirche ward leer, es erfolgten keine 
Botschaften, kein Verabschieden der lästigen Zeugen, kein frohes Hin-
übereilen, sondern der Kaiser zog sich völlig auf die Art zurück, wie es das 
steife Cerimoniel seines Hofs erforderte. Doch fand die Prinzeßin bey der 
Rückkunft in ihrem Pallast den Grafen Albert von Schaumburg und Don 
Manuel de Kordona, welche sie im Namen ihres Bruders bewillkommen 
und die erste Entrevúe1 vollkommen nach den Regeln der Etiquette be-
stimmen mußten. 

Mathilde war ausser sich; dieser fremde Ton stürzte sie in Verzweif-
lung, und als vollends bey der steifen Zusammenkunft, die man hier be-
stimmte, nur wenig Worte mit ihr gewechselt wurden, als bey der ersten 
Privatunterredung, welche erst nach einigen Tagen vorfiel, ihr Vorwurf 
wegen Kaltsinns, ihre Frage, was sie gesündigt habe, mit der Gegenfrage 
beantwortet wurde, warum sie eben einen so öffentlichen Ort, wie die 
Kirche, gewählt habe, sich ihm zuerst darzustellen, ob sie nicht besorgt 
habe, daß der jählinge Ausbruch seiner Freude über ihren Anblick Aufse-
hen erregen würde, ob sie ihn nicht genug liebe, um ihm den peinlichen 
Zwang, den er sich habe anthun müssen, ersparen zu wollen. 

Zwang? Ausbruch der Freude? wiederholte Mathilde, die sonst nie 
weinte, mit nassen Augen. Mich dünkt, es kostete den Kaiser sehr wenig, 
das Ansehen anzunehmen, als ob er keine Schwester, sondern die fremdes-
te gleichgültigste Person von der Welt erblickte. 

Bey Gott, erwiederte er, mein Herz fühlt die Gewalt, die ich mir anthun 
muß, auf seiner empfindlichsten Seite, aber ich mußte, muß noch jetzt so 
handeln, wie ich thue, um niemand Anstoß zu geben. 

                                                 
1 Entrevue: Zusammenkunft, Unterredung 
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Und wer könnte an der Bewillkommung liebender Geschwister etwas 
anstössiges finden? fragte sie. 

Karl schwieg seufzend, und fragte bald darauf nach der Gräfin von 
Flandern. 

Wird die Gnade, die der Kaiser dieser Dame erzeigt, der Welt weniger 
anstössig seyn, als die armselige blos alltägliche Höflichkeit, die ich wenigs-
tens als Schwester, wenn auch nicht als Freundin erwarten kann? O wie hat 
sich Karl gegen seine Schwester geändert! – 

Mathilde, Gott weiß, ob sich mein Herz im geringsten gegen euch ge-
ändert hat, ich fühle eure Unentbehrlichkeit, fühle das Bedürfniß eures 
Trostes und eures Raths mehr als jemals, muß wider mein eignes Vergnü-
gen handeln, meine Besuche bey euch einschränken, die Eurigen verbitten, 
und euch in den Ursachen all dieser Dinge fremd lassen, wenn ich euer 
Herz nicht noch tiefer verwunden will. 

Mathilde war zu empfindlich über die Aeußerungen des Kaisers, als 
daß sie die Worte, die sie nicht verstand, hätte beantworten, oder sich die 
Mühe nehmen sollen, nach ihrer Deutung zu fragen, sie verließ ihn, und 
die Gräfin von Flandern trat herein. Alsbald wart Karl heiterer und freyer, 
er nahte sich ihr mit mehr Aeusserung seiner Leidenschaft als zuvor, indes-
sen sie sich mit noch mehrerm Stolze als sonst zurückzog, und ihn bald 
darauf ganz allein der Unterhaltung der Fürstin Piombino überließ, welche 
ungeneigt, den Unmuth der unter allen Gliedern der Gesellschaft herrsch-
te, allein durch gute Laune zu ersehen, so langweilig zu seyn strebte, als es 
ihr nur möglich war, und dadurch den guten Kaiser dahin brachte, zu den 
gewöhnlichen Hülfsmittteln schlechter Gesellschafter, zum Gespräch von 
den unbeteutenden Vorgängen des Tages seine Zuflucht zu nehmen. 

 
Karl sprach von der rauhen Jahrszeit, von der Ermüdung auf der Reise, 

von der Menge der Anwesenden in Regenspurg, von der Musik bey der 
Messe, und tausend andern aus der Luft gegriffnen Gegenständen. Sein 
unruhiges Betragen zeigte gleich stark von den Wunsche, da zu bleiben, wo 
die schöne Diane von Flandern war, und vom Gefühl der Nothwendigkeit 
sich zu entfernen, bis eine allgemeine Pause erfolgte, und er sich zurück-
zog. 

______________________ 
 
Karl mochte Ursachen sich von dem Umgang mit den Damen zu ent-

ziehen haben, welche er wollte, so waren sie doch nicht hinlänglich, ihn 
seinem Vorsatz getreu zu erhalten, denn schon des andern Abends sah 
man ihn wieder im Zimmer seiner Schwester, welches der einige Ort war, 
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wo die Gräfin von Flandern sich sprechen ließ. Es erfolgte wieder der 
nehmliche Auftritt wie des vorigen Abends, und man schied womöglich 
noch unmuthiger von einander als gestern. 

Mathilde, welche ihren Bruder wahrhaftig liebte, fühlte ihren anfängli-
chen Unwillen gegen ihn, in lebhaften Kummer verkehrt, sie fing an zu 
glauben, daß er vielleicht wirklich nichts wider sie habe, und nur darum in 
seinem Betragen so sonderbar sey, weil ein geheimer Kummer ihn drücke, 
dessen Entdeckung er scheue. Sich in sein Geheimniß einzustehlen, ihm zu 
helfen, und sich durch diese Hülfe ihm desto unentbehrlicher zu machen, 
ihn desto mehr für sich einzunehmen, dies war ihr Entschluß, und es kam 
jetzt nur darauf an, wie diese schwere Sache anzugreifen sey. Qvixadas 
versiegelte Papiere, die dieser ohnedem mit zu fester Treue bewachte, um 
Mathilden Hoffnung auf dieselben übrig zu lassen, wurden jetzt ganz auf 
die Seite gesetzt, und dagegen andere kleine Umstände gesammelt, auf 
welche sich Muthmassungen bauen liessen. 

Zufälligerweise hatte Karl der Kirchenmusik, in seiner Armuth an Ge-
genständen zur Unterhaltung, zwey Tage nach einander erwehnt, zweymal 
die Stimme eines Mädchens erhoben, welches auf dem Chor gesungen 
hatte, und eben so oft den Wunsch geäußert, die Sängerin im Kabinet 
singen zu hören. 

War sie schön? fragte Mathilde mit schlauem Blicke. Mich dünkt, er-
wiederte er, eine schöne Stimme muß allezeit aus einem schönen Munde 
kommen. 

Diese Antwort, bey welcher Karl wahrscheinlich nichts dachte, als Di-
anens schönen Mund, und die süsse Stimme, mit welcher sie eben einige 
Worte sagte, erregte Muthmassungen in Mathildens Gehirn, die ihr durch 
die Kenntniß von den Schwachheiten des Mannes, den sie vor sich hatte, 
schnell zu Gewißheiten würden. 

Sie glaubte nun den Grund von Karls seltsamen Trübsinn gefunden zu 
haben. Leidenschaft eines Fürsten für eine schöne Sängerin ist ja nichts 
neues, sagte sie zu sich selbst, aber dies ist sonderbar, wie sie ein so großes 
Herz, wie dieses, beruhigen kann. Eroberung eines Mädchens, das seine 
Stimme für Geld verkauft, welche Kleinigkeit! – Doch es ist Verdienst, 
auch in Kleinigkeiten Aufmerksamkeit zu bezeigen, und das will ich! Karl 
soll sehen, wie geneigt Mathilde ist, jeder seiner Thorheiten nachzusehen, 
und er wird mir von neuem sein Vertrauen schenken. 

Der Kaiser hatte sich nicht genau über diejenige Person erklärt, deren 
Stimme er mit seinem Beyfall zu beehren geruhte, aber die Prinzeßin rieth 
natürlich auf diejenige, die ihrem Ohr am meisten geschmeichelt hatte. Sie 
wollte sie sehen, wollte sich von der Macht der Reize überzeugen, welche 
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den Monarchen in so, kurzer Zeit hatten fesseln können, die Erkundigung 
war leicht, und sie erfuhr in wenig Stunden, daß die Person, von welcher 
die Rede war, ein armes Mädchen vom guten Stande sey, Barbara Blom-
berg heiße, und so wenig Bestürzung gezeigt habe, von einer Fürstin vor-
gefordert, und einiger Aufmerksamkeit gewürdigt zu werden, daß sie bereit 
gewesen sey, dem abgeschickten Kämmerling sogleich zu folgen, wenn 
man ihr nicht gesagt hätte, daß sie die bestimmte Stunde des Abends er-
warten, und sich indessen bereiten möchte vor einer so glänzenden und 
erlauchten Versammlung mit Anstand zu erscheinen. 

Und was antwortete sie? sprach Mathilde. 
Sie fragte, erwiederte der Kämmerling, was ich wohl glaubte, das einem 

Mädchen, die sich ihre Armuth zur Ehre mache, oder einer Sängerin, die 
ihre Stimme in ihrer Gewalt habe, oder einer Person, die nicht heut zum 
erstenmal vor Fürsten stehe, für Vorbereitung nöthig sey? 

Mathilde lachte, und fragte, ob dieses muthige Geschöpf schön sey? 
Nicht sonderlich, war die Antwort. Wenn Gesundheit, ein heiteres, feu-

ervolles Auge, und ein für ein Frauenzimmer ausserordentlicher Wuchs 
Schönheit sind, so könnte man ihr einige Reise nicht ganz absprechen, die 
aber freylich durch die Kleidung der Anmuth mehr gemindert als gemehrt 
werden. 

Die Prinzeßin fand diese Dinge unbegreiflich, sie war eine von den 
Damen, welche alles, was sie sich in den Kopf sehen, aller Widersprüche 
ungeachtet für ungezweifelt wahr halten, bis sie der Augenschein widerlegt. 
Daß Karl die von ihm zweimal mit ziemlichen Enthusiasmus gelobte Sän-
gerin gesehen habe, daß er sie liebe, daß ihr wenigstens wahrscheinliche 
Muthmassung, aber wie er von der reizenden Gräfin von Flandern auf ein 
Altagsgesicht gefallen seyn könne, das verstand sie nicht, doch entschloß 
sie sich, die angefangene Sache fortzusehen, welche wenigstens in der Fol-
ge zu einem Gelächter, und jetzt zu Abwechselung der langweiligern, zur 
Gewohnheit gewordenen Unterhaltungen dienen könne.  

______________________ 
 
Mathilde erwartete, als man am Abend Barbara Blomberg meldete, 

nach der Beschreibung des Kämmerlings, eine plumpe dreiste Dirne von 
dem gemeinen Schlage herumziehender Künstlerinnen die sich mit der 
Ehre, vor Königen ihre Talente gezeigt zu haben, breit machen, eintreten 
zu sehen, aber sie erblickte ein großes, wohlgewachsenes Frauenzimmer, 
welches durch ein Betragen, in welchen Bescheidenheit und Freymüthig-
keit gehörig gemischt war, durch einen heitern zuversichtlichen Blick, und 
durch den gefälligen Ton ihrer Stimme, das ersetzte, was ihren Zügen etwa 
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an Schönheit und Delikatesse abging. Sie war äusserst schlecht, aber mit 
Anstand gekleidet, ihre Antworten waren kurz und voll Präcision, und ihr 
Schweigen ein Zeichen des Bewußtseyns, wo sie war, nicht alberner blöd-
sinniger Einfall. 

Es war noch zeitig, als sie erschien, und sie hatte sich nach kurzer Be-
antwortung der ersten Fragen Mathildens, ehrfurchtsvoll unter die Da-
men der zweyten Gattung zurückgezogen, welche sie mit durchdringenden 
Blicken musterten, ohne sie in Verlegenheit zu sehen, sie anfangs durch 
Stillschweigen, und dann durch tausend seltsame Fragen aus der Fassung 
zu bringen suchten, und bey den ersten kaum von der Sängerin bemerkt, 
bey den andern durch Antworten abgefertigt wurden, die sie ahnden lies-
sen, sie haben hier ihre Meisterin gefunden. Eine von den Kammerfrauen 
wurde jetzt an Barbaren abgefertigt, sie in ein Nebenzimmer zu führen, 
und ihr eine Aenderung ihrer Kleidung vorzuschlagen. Barbara erröthete. 

Sollte ich wirklich, erwiederte sie, in meinem Aeusserlichen den 
Wohlstand beleidigen? – Nein, war die Antwort, aber die Prinzeßin will 
einer Person, die sie dem Hofe vorzustellen gedenkt, die Beschämung 
ersparen, schlechter gekleidet als andere zu erscheinen. 

Ich glaubte hieher berufen zu seyn, um gehört, nicht um gesehen zu 
werden, auch beschämt es mich gar nicht, in Ansehung der Kleidung weit 
unter denen zu sehen, welche vornehmer und reicher sind als ich. 

Die Gnade meiner Fürßtin, erwiederte die Kammerfrau, wird also ver-
schmäht? – Ich sehe mich genöthigt, ihr dieses sogleich zu hinterbringen. 

Mathilde ward durch Barbarens Weigerung nicht beleidigt, sondern 
nur in Verwunderung gesetzt, und verlangte sie zum zweytenmal zu spre-
chen. 

Ihr wollt es also wagen, mein Kind, sagte sie, euch ohne Hofkleidung 
bey Hofe zu zeigen. 

Ich bin nicht so glücklich, mich zum Hofe rechnen zu dürfen, und füh-
le also auch keine Verbindlichkeit, mich wie eine Dame zu tragen. 

Und meine Gnadenbezeugungen werden zurückgewiesen? 
Eine Fürstin hat tausend andre Wege Gnadenbezeugungen zu erweisen 

als diesen, der mich um sehr weniges glücklicher machen würde.  
Also, meynt ihr doch, daß ich Mittel in Händen habe euch nützlich zu 

werden, die ihr nicht ausschlagen würdet. 
Was kann eine Prinzeßin nicht, und wie thöricht würde es seyn, ihr das 

Vergnügen, wohlzuthun, rauben zu wollen. 
Sehr artig gesagt! Die Verbindlichkeit wird also, wie ich merke, auf 

meiner Seite seyn? Ich nehme nichts zurück, was ich gesprochen habe, ich 
sprach mit Ueberlegung. 
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Sagt mir, mein Kind, wer seyd ihr? ihr habt einen gewissen Ton, der 
mich überredet, ihr wurdet nicht zu dem Stande geboren, in welchem ihr 
euch befindet. 

Mein Schicksal hat mich in denselben geführt, er ist ehrlich, warum 
sollte ich nicht für ihn geboren seyn? 

Sahet ihr nicht einst bessere Tage? 
Sie waren nicht so ruhig wie die gegenwärtigen, obgleich vielleicht glän-

zender. 
Ich glaubte es gleich bey eurem ersten Anblick, daß ihr Veränderungen 

des Glücks erfahren haben müßtet, und doch scheint ihr mir zu jung zu 
langen Erfahrungen. 

Ich bin bereits sieben und zwanzig. 
Sieben und zwanzig, und noch unverheyrathet? – O nun weiß ich, wel-

che Gnadenbezeugung in meiner Hand ist, die ihr, blos um mir die Freude 
nicht zu verderben annehmen werdet; ich werde euch vermählen. 

Barbara erröthete. 
Habe ichs nicht getroffen? fragte Mathilde. 
Nein, Prinzeßin, sie würden schwerlich denjenigen für mich wählen, 

den ich wünschte, und – – – 
Jetzt kam der Ruf, der Kaiser komme; Barbara ward entlassen, und 

erst nach einer Stunde wieder vorgerufen, ihre Stimme hören zu lassen.  
Mathilde bewachte die Augen ihres Bruders bey der Erscheinung der 

Sängerin, ohne die mindeste Veränderung wahrnehmen können. Barbara 
sang, ohne daß er auf sie zu achten schien, und während jedermann, be-
sonders die Prinzeßin ihr Beyfall gab, war seine einige Bemerkung, wie 
dieses nicht die Stimme sey, welche ihn neulich bey der Messe so entzückt 
habe. 

Die Prinzeßin ward verdrüßlich, sich auf alle Weise geirrt zu haben, und 
wandte sich zu der Blomberg, sie zu fragen, ob sie den Namen der Person 
muthmassen könne, von welcher der Kaiser spreche. Barbara nannte eine 
junge Italiänerin, sie ward geholt, mußte singen ohne daß der, um deswillen 
dieses alles geschah, acht gab, und ward entlassen, ohne daß er jenes Ver-
gnügen aus ihrem Gesang oder ihrer Erscheinung geschöpft hätte, mit 
welchem sich die sorgsame Schwester eines eigensinnigen Bruders schmei-
chelte.  

Verdacht einer Leidenschaft, für die letzte Sängerin, so weit sie auch 
der Blomberg an Schönheit der Stimme vorging, war hier unmöglich, 
denn sie war ein kleines, hageres, schwarzes gelbes Ungeheuer an dessen 
Seite Barbara eine Göttin zu seyn schien. 

______________________ 
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Mathilde war also genöthigt ihre Nachforschungen, was dem Kaiser 
auf dem Herzen liege, von neuem anzufangen. Qvixada wurde wieder 
vorgefordert; man machte einen zweyten Versuch, ihm die Quelle von 
Karls Unmuth aus den Händen zu schwatzen, der zum zweytens mal miß-
lang, und die Prinzeßin in einen Unmuth stürzte, aus welchem sie nur ein 
Gedanke reissen konnte, der auch sogleich zur Wirklichkeit gemacht wur-
de, da die Person, deren man sich zu Ausführung des neu ersonnenen 
Plans bedienen wollte, eben eintrat. 

Die Gräfin von Flandern erschien, mit einem Gesicht, auf welchem 
wenigstens so viel Verdruß gemahlt war, als auf Mathildens. 

Was bringt meine liebe, meine theure Diane zu so einer ungewöhnli-
chen Zeit zu mir? fragte die Prinzeßin, die ihr entgegen flog.  

Der Wunsch, euch Vorwürfe zu machen.  
Vorwürfe? wie das? 
Prinzeßin, ohne Rückhalt! Ihr kennt meine Gesinnungen für den Kai-

ser, – – 
Und die seinigen für Euch – Mein Gott, was bewegt doch euch beyde, 

euer Glück muthwillig von euch zu stossen? vereinigt euch, gebt beyde 
nach, und ihr werdet es finden! 

Ihr wißt die einigen Bedingungen, auf welche ich Karln je Liebe geste-
hen werde, wißt meinen Stand und meine Ansprüche. 

Handelte ich ihnen je entgegen? 
Its etwa ein Mittel, den Kaiser zu den Entschluß zu bringen, der allein 

meiner Annahme würdig ist, daß ihr ihm neue Liebe in den Weg werft, 
oder soll ich als Kaiserin vielleicht sein Herz mit einer Blomberg theilen? 

O Madam, ihr macht mich zu lachen! Blomberg? Barbara Blomberg? – 
Ich bitte, tretet vor den Spiegel, und urtheilt, ob ihr Ursach habt zu fürch-
ten, die Schönste, geschweige dieses gute Alltagsgeschöpf möge euch ein 
Herz entreissen, das einmal euer ist. 

Aber, Prinzeßin, die Ursach, ihm dieses Mädchen, das er schon zwey-
mal seiner Stimme wegen gelobt hat, vor die Augen zu bringen? 

Sein Lob ging, wie ihr selbst gehört habt, auf die Stimme der häßlichen 
Italiänerin! 

Verstellung! alles Verstellung! ich habe seine Blicke beobachtet, er rich-
tete sie mit einem Ausdruck auf die Blomberg, der nicht zweydeutig war, 
auch ist er seit einigen Tagen mehr als kaltsinnig gegen mich, und ihr wißt 
wohl, Schönheit, höhere Schönheit ist nicht allemal nöthig, den Eindruck 
der blendendsten Reize aus den Herzen der Männer zu tilgen. 

So sprach die Gräfin von Flandern, indem ihr schönes Gesicht vor 
Unwillen glühte, und da sie zu bewegt, und Mathilde zu sehr in Gedanken 
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war, um in den nächsten zehn Minuten ein Wort vorbringen zu können, so 
nützen wir diese Zeit, unserm Leser einigen Aufschluß über die wahre 
Lage der Sache zu geben. 

Karln kam keine andere Leidenschaft ins Herz als die für seine Diane, 
sein Kummer hatte mit den Angelegenheiten seiner Liebe nichts gemein, 
und beyde Damen waren an ihm ganz irre. Sein anscheinender Kaltsinn 
gegen Dianen, war Folge ihres Stolzes, sein Lob der Stimme der Sängerin 
ein Einfall, von welchem man ohne Noth so viel Notiz nahm. Die Blom-
berg hatte er zwar wirklich einige Minuten lang mit Aufmerksamkeit ange-
sehen, aber nicht wegen eines Gefühls ihrer Schönheit, sondern wegen 
ihres Wuchses, der für ein Frauenzimmer ausserordentlich war, und den 
Wunsch in ihm erregte, wenn sie ein Jüngling wäre, ein Heer solche junge 
Riesen wider die Türken anführen zu können. 

Gedanken von dieser Art, hätten die Damen sie gewußt, hätten ihnen 
nun freylich wenig Besorgnisse machen können, auch waren Mathildens 
Muthmassungen in Ansehung einer neuen Liebe des Kaisers ziemlich zu 
Ende, aber nicht so ihre Wünsche die anderweitigen Ursachen seiner 
Schwermuth zu entlocken, sie hatte beschlossen, da alle ihre Bemühungen 
fehlschlugen, sich der Gräfin Diane zur Erforschung des tiefverschlosse-
nen Geheimnisses zu bedienen und sann jetzt eben nach, durch welches 
Mittel sie sie am besten in ihren Vortheil ziehen könnte. 

Sie fand Dianens Wahn in Ansehung der Blomberg ihren Absichten 
nicht ungünstig, und dachte ihn zu Erreichung desselben zu nützen. 

Wenn ihr Recht hättet! rief sie nach einer langen Pause, wenn der Kai-
ser eine angehende Leidenschaft für dieses Mädchen fühlte! wenn diese 
Leidenschaft, und seine unerklärlicher Schwermuth einen geheimen Zu-
sammenhang hätten! 

Und wen sollte ich denn anders wegen meines Unglücks beschuldigen 
als euch? rief die weinende Gräfin. 

Unglück? und dieser Ausdruck, mit thränenden Augen? O Diane, so, 
deutlich ließt ihr es noch nie merken, wie theuer euch mein Bruder war! 

Jetzt, da es zu spät ist!! 
Fraget euer Gewissen, ob ihr euren Geliebten nicht vielleicht durch zu 

grosse Strenge von euch scheuchtet!? 
Vielleicht! – doch diese Erwegungen kommen jetzt zu spät! Auch ist 

dies mein Trost, daß Liebschaften von dieser Art nie allzulang dauern, 
vielleicht kehrt er aus dem Arm der Buhlerin mit neuer Zärtlichkeit zu mir 
zurück. 
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Trauet darauf nicht, Gräfin, was der Blomberg an Reizen abgeht, das 
ersetzt sie durch Verstand; und Personen von dieser Art pflegen oft auf 
ewig zu fesseln. 

Aber Gott, was soll ich thun, ihn zurück zu bringen, ehe er noch fester 
verstrickt wird? 

Würdet ihr mir folgen, wenn ich euch einen Rath gäbe? Würdet ihr von 
eurer Strenge etwas nachlassen, Karln freundlicher begegnen? ihm es mer-
ken zu lassen, daß seine Schwermuth euren Augen nicht entgeht, und in 
ihn dringen, euch den Grund derselben zu entdecken? 

Wird er es wagen, mir die Blomberg  zu nennen? 
Das wird er nicht, denn eure Theilnehmung wird ihn schnell zu euch 

zurückbringen, doch dürft ihr nicht mit Bitten von ihm ablassen, bis er 
euch einen wahrscheinlichen Grund seines bisherigen Trübsinns angiebt, 
den ich doch nicht ganz allein auf die Rechnung dieses Mädchens schrei-
ben kann, der wahrscheinlich noch etwas älter ist als sie. 

Es ist sonderbar, erwiederte Diane, die sich sie Augen trocknete, daß 
mir die Fürstin Piombino beynahe den nehmlichen Rath gegeben hat. 
Durch Milde, meynte sie, soll ich den Kaiser wieder an mich zu ziehen, 
durch freundschaftliches Eindringen ihm sein Geheimniß abzufragen, und 
seine Vertraulichkeit zu gewinnen suchen. Die Fürstin ist freilich eine klu-
ge, welterfahrne Dame, der man in solchen Dingen trauen darf, aber mein 
Zweifel bey der Sache ist nur dieser, daß ich, welche bisher Karls Bewer-
bungen auswich, mich nun gleichsam um ihn bewerben soll – – 

Und wer weiß dieses als wie eure Freundinnen? Wird nicht eure Klug-
heit, diese freywillige Annäherung euren Geliebten unmerkbar zu machen 
wissen?  

Und dann, daß ich Unterhaltungen, einsame Unterhaltungen mit ihm, 
den ich bisher so sorgfältig vermied, selbst aufsuchen, und mich dadurch 
in Gefahr geben soll, ihm, dem Undankbaren, zu viel von meiner Liebe zu 
zeigen. 

Schämt ihr euch der Liebe für einen Kaiser.  
Als künftige Kaiserin nicht, aber als blosse Geliebte – – –  O Mathilde, 

Mathilde! die Rolle ist schwer, die ich zu spielen habe. Ich fürchte, Karl 
hegt noch lange nicht die Gesinnungen für mich, wie sie meinem Stande 
zukommen, unsere Liebe dauerte lang und bleibt noch immer hoffnungs-
los, mein Herz ist auf seiner Seite, der Streit ist ungleich, fast zu ungleich! – 

Kann er das, wenn eure Tugend Stand hält? oder setzt ihr einen Zweifel 
in ihre Stärke? 

______________________ 
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Diane verlies Mathilden voll Gedanken über den neuen Plan, und die-
se hielt wenig Stunden darauf mit der Fürstin Piombino, eine lange Kon-
ferenzüber den einstimmigen Rath, den sie beyde der Gräfin von Flandern 
gegeben hatten, ohne vorher mit einander Rücksprache zu halten, und 
freuten sich, ihre unvorsichtige Freundin so unversehens auf einen Weg 
geleitet zu haben, der zu Erreichung ihrer Absichten führte, und den jene 
so lange klüglich genug vermieden hatte. Diane fühlte ihre Schwäche, wuß-
te, daß nichts ihre Grundsätze gegen Karls Zudringlichkeit schützen konn-
te, als stolze Entfernung, und jetzt verleitete ungegründete Eifersucht sie, 
ehe sie es dachte, auf den schlüpfrigen Pfad, vor welchem ihr mit Recht 
bange, war.  

Mathilde hatte diesesmal, bey dem gefährlichen Rath, den sie ihrer 
Freundin gab, wirklich nur die Befriedigung ihrer Neugier zum nächsten 
Bewegungsgrund, aber die Piombino erwies ihr aus den Grundgesehen der 
Verführungskunst, die sie, wie es schien, vollkommen inne hatte, daß von 
der Rolle, die sie Dianen aufgegeben hatte, noch etwas mehr zu hoffen sey, 
als die Erforschung des kaiserlichen Geheimnisses. Sie bezeichnete ihr alle 
Schritte, welche die Gräfin nach ihrem Plan zu thun hatte, nebst ihren 
Folgen mit meisterhafter Genauigkeit, und Mathilde sah mit Entzücken 
den Sieg des Kaisers, und die zernichteten stolzen Entwürfe Dianens in 
einer reinen Perspektive; sie triumphirte vornehmlich über das erste, da-
hingegen die Piombino, wie meine Leser aus dem, was wir bereits von ihr 
gesagt haben, schließen können, mehr Weide für ihr böses Herz an dem 
letztern fand. 

Um Dianens Eifersucht immer lebendig zu erhalten, mußte die Blom-
berg diesen Abend wieder nach Hofe berufen werden, und man fand Mit-
tel, die Gräfin glaubend zu machen, es sey auf Befehl des Kaisers gesche-
hen. Barbara konnte die Stunde nicht erwarten, die ihr zur Aufwartung 
bestimmt ward, uneingedenk der Sitte des Hofs warf sie sich viel zeitiger 
zu den Füssen ihrer hohen Gönnerin.  – (Es war damals, ungeachtet des 
am kaiserlichen Hofe schon ziemlich eingeführten spanischen Tons noch 
leichter bey Prinzeßinnen Zutritt zu finden als jetzt). 

Mathildens Geschenke waren Barbaren des vorigen Tages auf dem Fus-
se gefolgt, Geschenke, die der Geberin Ehre machten, und das Herz der 
Empfängerin mit so heisser Dankbarkeit erfüllten, daß es sich Luft ma-
chen, zu den Füssen der großmüthigen Prinzeßin Luft machen mußte. 

Hätte ich doch nicht geglaubt, liebe Blomberg, sagte Mathilde lächelnd, 
daß ihr, die blos Gnadenbezeugungen annehmet, um uns die Freude nicht 
zu verderben, so lebhafter Gefühle des Erhaltenen fähig wäret. 
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Große Prinzeßin, ich für mich selbst brauche nur wenig, und meine 
Wünsche sind daher sehr eingeschränkt; Wohlthaten, die blos mich allein 
betreffen, machen wenig Eindruck, aber solche, die ich mit denen theilen 
kann, die mir lieb sind – – – O Prinzeßin! sie wissen nicht, wie glücklich sie 
mich gemacht haben! Ich habe einen Vater; krank ist er, und alt und arm; 
ich war bisher zu schwach, ihn ganz aus einem Zustande zu reissen, der ihr 
dem Grabe entgegen führte! aber freilich die Hülfe einer Fürstin!! Wenn 
Gott sich solcher Hände bedient, da geht die Rettung schnell, wie das 
Werk der Allmacht! Verlassen ist die Wohnung des Elends, in welcher 
unbezahlte Schulden uns fest hielten, der, den ich auf der Welt am meisten 
liebe, ist dem dumpfen Kerker eines engen Zimmers entrissen, er athmet 
reinere Luft; Reinlichkeit und Ueberfluß umringen ihn, und sorgfältige 
treue Hande sind bestellt, seiner zu warten, wenn ich abwesend, bin. 

Du bist sehr emsig gewesen, mein Kind, wenn du dieses alles seit ges-
tern veranstaltet hat.  

Alles, alles das Werk weniger Stunden! O ich hätte noch mehr ausrich-
ten wollen, wenn mir die Gnade meiner Fürstin etwas zu thun überlassen 
hätte. 

Und doch hast du etwas vergessen; dich selbst! mich dünkt, dieses 
Kleid ist noch das nehmliche das du gestern trugst. 

Barbara sah beschämt vor sich nieder und schwieg. Sie hatte in der 
That den nothwendigen Punkt, den die Prinzeßin erwähnte, ganz verges-
sen, und fühlte ihren Fehler mit Erröthen. 

Sie ward jetzt bis zu der siebenten Stunde des Abends entlassen, und 
wendete die Zeit bis dahin an, sich nach dem Geschmack ihrer Gönnerin 
zu bequemen, und diejenigen Veränderungen in ihrem Anzuge zu besor-
gen, welche hier für nöthig gehalten wurden, und die in der Eile möglich 
waren, 

Ich weiß nicht, was es für Putzhändlerinnen und andre Handlanger und 
Handlangerinnen der weiblichen Eitelkeit zur Karl des fünften Zeiten gab, 
doch mußten sie den heutigen an Geschmack und Thätigkeit wenig nach-
geben, denn die Blomberg erschien am Abend bey Hofe, so wohl, so zier-
lich, und doch so bescheiden gekleidet, daß sie jedermanns Augen auf sich 
zog, am meisten aber die Augen Dianens, welche Liebe und Eifersucht 
schwach genug machte, die Kleidung des Mädchens, das sie für ihre Ne-
benbuhlerin hielt, eine Kleidung, welche ihre Kammerfrauen vielleicht 
prächtiger trugen, für ein Zeichen ihrer Schande, für ein Merkmal von 
Karls Untreue zu halten, und ihren Haß deswegen zu verdoppeln. 
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Unglücklicher weise mußte es dem Kaiser diesen Abend einfallen, die 
Bemerkung zu machen, die Blomberg habe besser als gestern gesungen, 
habe beynahe die Italiänerin übertroffen, und noch unglücklicher Weise 
mußte Barbara hinlängliche Gegenwart des Geistes haben, ihr Konzert mit 
einem kleinen Liede zum Lobe des Kaisers zu beschliessen, womit sich 
damals jedermann trug, und das seine Majestät, weil es voller Hyperbeln 
war2, ungemein gern hörten. 

Karl ließ sich herab, die Sängerin vor sich fordern zu lassen, und einige 
Fragen an sie zu thun. 

Wer seyd ihr, meine Tochter, fragte er.  
Barbara Blomberg, eine Sängerin.  
Dass weis ich. Ich frage nach eurer Herkunft, nach euren Eltern. – 
Meine Mutter überlebte meine Geburt nur einen Tag, aber mein Vater 

– – 
Nun? 
Der Name meines Vaters ist Ew. Majestät nicht unbekannt, kann ihr 

nicht unbekannt seyn. Heinrich Blomberg steht auf manchen Listen, die 
die Zahl der Krieger enthalten, welche unter Ew. Majestät Fahne fechten.   

Also ein Kriegsmann?  
– Und keiner von den Geringsten. 
Heinrich Blomberg!! Dünkt mich es doch selbst den Namen mehr ge-

hört zu haben. 
Als der König von Frankreich bey Pavia3 gefangen wurde – – 
Wie? Heinrich Blomberg? der brave Heinrich Blomberg, dem ich so 

viel von dieser großen Eroberung zu danken habe, den ich selbst damals 
zum Lohn seiner Tapferkeit zuerst Hauptmann Blomberg nannte? –  

Und der nicht lange darauf bey der Eroberung von Tunis4, wo er nicht 
minder redlich gefochten hatte, als bey Pavia, verwundet, oder vielmehr 
verstümmelt unter, den Todten liegen blieb, sein Leben blos durch Zufall 
erhielt, sich nach langsamer Genesung auf den Listen von Ew. Majestät 
Kriegern ausgestrichen fand, sein Leben, so lebendig er auch war, nicht 
erweisen, und als man ihm dieses endlich eingestehen mußte, doch niemals 
die kleinste – – 

                                                 
2 Hyperbel altgriech. hyper bállein über das Ziel hinaus werfen, übertreffen; Stilmittel, Her-
vorhebung durch Übertreibung 
3 Schlacht bei Pavia 1525, Teil der sog. Italienkriege zwischen Karl V. und Franz I., König 
von Frankreich 
4 Tunisfeldzug, 1535, die erste von Kaiser Karl V. geführte offensive Operation gegen die 
Osmanen im Mittelmeer 
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Barbara stockte, sie fürchtete zuviel, das einem Vorwurf ähnlich war, 
gesagt zu haben. Auch runzelte sich die Stirn des Kaisers, und sie bekam 
einen Wink sich zu entfernen. 

In diesem Gespräch war wohl wenig, das bey einer uneingenommenen 
Seele Verdacht oder Eifersucht hätte erregen können, gleichwohl fühlte 
sich die Gräfin auf dasselbe von den wüthendsten Qualen dieser Furie 
zerrissen, und Mathilde nebst der Piombino ermangelten nicht, sie in 
Empfindungen zu bestärken, welche zur Ausführung ihrer Plane gereichen 
sollten. 

Als bald darauf, ungeachtet der finstern Miene Karls bey den Vorwür-
fen der Tochter, die Sache des Vaters untersucht, er mit einer Privatau-
dienz beym Kaiser beehrt, und dann mit einer Pension begnadigt wurde, 
die schon allein ihm bey seinen gemäßigten Wünschen und der gewohnten 
Dürftigkeit hätte glücklich machen können, als in der Folge diese Begnadi-
gung noch dadurch erhöht wurde, daß man ihm die ruhige und ehrenvolle 
Stelle eines Befehlshabers der Besatzung in einer zwar kleinen aber nicht 
unwichtigen Grenzstadt auftrug, da fingen auch noch andre als die Gräfin 
von Flandern an, besondere Bewegungsgründe solcher Dinge zu 
muthmassen und die Tochter ziemlich laut die Schöpferin des Glücks ihres 
Vaters zu nennen, ungeachtet dieses letzte nur im unschuldigsten Verstan-
de wahr war, und Karl nichts mehr that, als was viele Fürsten thun würden, 
wenn ihnen auf eine schickliche Art die Augen über begangene Ungerech-
tigkeiten geöffnet würden. 

______________________ 
 
Barbara wollte ihrem Vater folgen, aber die Prinzeßin hielt sie zurück, 

und trug ihr eine ehrenvolle Stelle unter ihren Damen auf. Die gute Blom-
berg, sie hatte, wie man in der Folge finden wird, die Welt, hatte die Höfe 
der Großen gesehen, und konnte sich doch schmeicheln, daß besondre 
Zuneigung es sey, was Mathilden bewegte, sie immer unaufhörlicher an 
sich zu fesseln, da diese indessen keinen weitern  Grund hatte, sie von dem 
ruhigen Leben an der Seite ihres Vaters zurückzuhalten, als die Ueberzeu-
gung, welche sich mit jedem Tage mehrte, dieses Mädchen besitze 
Verstand und Muth genug, in den verwickeltsten Fällen gebraucht zu wer-
den, und ein Herz so voll von Redlichkeit und Treue, daß man sich ihr in 
allen ohne Rückhalt vertrauen könne. Mit dem Gefühl von Barbaras Tu-
genden war indessen nicht der geringste Grad wahrer Werthschätzung, 
nicht ein Funken von jener Gewogenheit verbunden, welche Vorzüge 
dieser Art bey gemeinen Seelen hervorbringen. Mathilde fühlte sich zu 
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